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„Herr Doktor,“ antwortete der Ingenieur. Auch er 
lächelte verbindlich, aber bedeutungsvoll. 5 

„War es Ihnen unangenehm, daß der Hotelwirt Sie er⸗ 
kannte?“ fragte der Doktor. 

„Ren, ich war nur im erſten Augenblick etwas über⸗ 
raſcht über ſeine Indiskretion. Nachdem ich ihm aber einen 
Wink gegeben hatte, benahm er ſich korrekt. Später wurde 
mir ſein Eifer klar. Er hatte mir etwas mitzuteilen.“ 

„Etwas von den Gäſten?“ 


„Von den Gäſten ..“ wiederholte der Ingenieur nach⸗ 
denklich, „tja, vielleicht kann man es einen Gaſt nennen.“ 

„Sie drücken ſich ſehr geheimnisvoll aus,“ ſagte der 
Doktor, „handelt es ſich vielleicht um einen der Angeſtellten?“ 
5 Pr ein, dann noch eher um einen Gaſt. Das paßt 
eſſer“. 

Der Ingenieur ſah auf ſeine Uhr. 

„In wenigen Minuten“, ſagte er, „werde ich abermals 
eine Konferenz mit Herrn Gaarder haben. Ich hoffe, daß 
zu dieſer Zeit auch Frau Alexandra ſo wohl iſt, daß ſie daran 
teilnehmen kann. Ich muß Genaueres über die Verhält⸗ 
Aal hier erfahren und über Herrn Gaarders beſonderen 

a „ 


Er lehnte ſich vertraulich zu ſeinem Freund hinüber: 

„Sie kennen ja Gaarder“, ſagte er, „wenn auch nur 
flüchtig. Aber Sie werden zugeben, daß er ein ſmarter und 
energiſcher Mann iſt, mag er in mancher Beziehung auch 
unbedeutend ſein. Er iſt arbeitſam, nüchtern, korrekt, all⸗ 
täglich. In ſeinem Beruf hat er 
achtungsgabe erworben, vor allem aber Anpaſſungsvermögen 
und Geſchmeidigkeit. Vielen mag er trocken und lang⸗ 
weilig erſcheinen, andere wieder werden in ihm die korrekte 
Tüchtigkeit ſehen. Alles dies zuſammen aber ergibt den be⸗ 
ſtimmten Typ: Hotelbeſitzer Gaarder. Kann man ſich nun 
vorſtellen, daß dieſer enſch ohne äußere Veranlaſſung, 
ohne Einwirkung von Alkohol oder anderen Ausſchweifun⸗ 
en, plötzlich einem Gemütszuſtand verfällt, der ſonſt nur 
ypernervöſen und geiſtig überarbeiteten Individuen 
eigen iſt?“ 

„Ich bin nicht abergläubiſch“, antwortete der Doktor, 
„io etwas kann ich mir in Verbindung mit Hotelbeſitzer 
aarder nicht vorſtellen. Was iſt geſchehen?“ 

„Haben Ste bemerkt, daß Gaarder eine Narbe an der 
linken Schläfe hat?“ 

„Allerdings.“ 

„Die ſtammt von heute nacht. Er iſt in einem Korridor 
1 umgefallen von einem wahnſinnigen Schreck ge⸗ 
ähmt. Es hatte einen Anſtrich von Komik, als der ſonſt 
ſo vernünftige, alltägliche Mann mir erzählte, er ſei heute 
nacht einem Toten im Korridor begegnet. 
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Der Doktor ſchien weniger erſtaunt über die Tatſache 
ſelbſt als über den Ausdruck, er ſei einem Toten begegnet. 
„Man kann einem Toten doch nicht begegnen“, ſagte er, 
„weder auf einem Korridor noch ſonſt irgendwo, man kann 
einen Toten ſehen. Eine Begegnung aber bedingt doch 
zwei lebende Weſen.“ l . 


fih eine gewiſſe Beob⸗ 


— 


In dieſem Fall tft der Ausdruck korrekt“, antwortete 
der Ingenieur, „Gaarder behauptet nämlich, daß der Tote 
lebendig war.“ 

Der Doktor überlegte eine Weile und fragte dann: 

Glauben Sie nicht doch, daß Gaarder im geheimen 
trinkt, oder haben Ste ihn vielleicht nicht richtig verſtanden? 
Wundern würde es mich nicht, wenn dieſes be tändige 
99 8 ſtarker Zigarren die Funktionen bes ehirns 

wächte. 

„Hören Ste zu“ erklärte der Ingenieur unbekümmert, 
zbeute nacht, ungefähr um ein Uhr iſt er dem Toten im 
Korridor begegnet. Das ganze Hotel war ſchon zur Ruhe 
gegangen, und Herr Gaarder war auf ſeiner gewohnten 
Runde durch das Gebäude, um nachzuſehen, ob alles in Orb- 
nung jet. Solche Runde unternimmt er jede einzige Nacht, 
Sommer und Winter. Haben Ste vielleicht bemerkt, da 
dieſes Hotel ein ziemlich eingeſchachtelter Komplex von 
Gebäuden iſt? Die Korridore kaufen kreuz und quer und 
die verſchtedenen Umbauten haben bewirkt, daß viele Ecken 
und Winkel entſtanden ſind. So iſt zum Beiſpiel der Gang, 
der Korridor D genannt wird, ohne Tageslicht und muß 
ſtets mit künſtlichem Licht erleuchtet werden. Eine Glas⸗ 
tür verbindet ihn mit dem Hauptgang. Wir können ihn 
uns bei dieſer Gelegenheit mal anſehen. Gaarder geht 
alſo bei der Glastür vorbei und wirft einen Blick in 
Korridor D, der durch eine rote Lampe ren erleuchtet 
iſt. Zu bemerken iſt, daß alle Zimmer auf Korridor D 
unbewohnt waren. Da ſieht Gaarder beim Schein der 
roten Lampe eine Männergeſtalt, die ſich langſam, wie in 
58 Gedanken auf und ab bewegt. Es war natürlich ſehr 
auffallend, mitten in der Nacht in dieſem Gang einen Men⸗ 
ſchen zu ſehen, da die Zimmer, wle geſagt, unbewohnt 
waren. arum geht er durch die Glastür, um zu fehen, 
wer es ſein kann. Die Geſtalt bewegt ſich die ganze ett 
langſam vor ihm, ein älterer, etwas vornübergebeugter 
Herr, in einem ſtrammſitzenden Gehrock, die Hände auf dem 
Rücken. Gaarder erzählt, daß der Mann ganz lautlos de 
und daß ihm dadurch gleich unheimlich zumute wurde. u 
kam, daß es ihm unmöglich war, an dem Mann vorbei« 
zukommen. 

Er batte in dieſer ganzen Zeit den ſchwarzen Rücken 
vor den Augen, der ſich auch nach ſeinen eigenen Bewegun⸗ 
en zu richten ſchten, ſo daß er ihm beſtändig im Wege war. 

ber dem Gehrock ſah er undeutlich den Kopf des Mannes, 
den graumelierten Nacken eines älteren Herrn. 

Auf dieſe Weiſe gingen fie beide durch die ganze Länge 
des Korridors, bis dorthin, wo er mit einer weißgekalkten 
Mauer endigte. Schon dieſe ſeltſame Handlung wirkte be⸗ 
unruhigend auf Gaarder, Sie können ſich alſo denken, wie 
entſetzt er war, als der Mann ſich plötzlich umdreht, und 
Gaarder einen Freund in ihm erkennt, der vor mehreren 
Jahren ſtarb. Sie ſtanden lange und ſtarrten einander an, 
der Lebende und der Tote.“ 

„Beſter Freund“, unterbrach der Doktor ihn gereizt. 
„Sie reden, als ob Sie wirklich an dieſe Fabel glaubten. Der 
Lebende und der Tote ſtarrten ſich an! Was iſt das für 
dummes Zeug!“ 

Der Ingenieur antwortete, ohne ſich von der Gereiztr 
heit des anderen anfechten zu laſſen: 

„Ich ſtelle die Sache ganz objektiv dar, um Ihnen den 
richtigen Eindruck von Gaarders Gemütsverfaſſung zu 
geben. Tatſächlich erkennt er in dem myſtiſchen Wanderer 


ſeinen verſtorbenen Freund. Allerdings iſt es am Ende des 


Korribors ziemlich dunkel, doch ſieht er die Züge des Freun⸗ 
des ganz deutlich beim Schein der roten Lampe, und dieſer 


— 


rötliche, gleichſam blutige Schirm macht die Erſcheinung nicht 
weniger unheimlich. Jetzt kommt der Freund langſam auf 
ihn zu, und Gaarder muß rückwärts vor ihm zurückweichen, 
wie hypnotiſiert von der eigentümlichen Kälte, die der Freund 
ausſtrahlt, und dem ſchauerlichen Ausdruck von Schmerz 
und Verzweiflung in ſeinem Geſicht. Schließlich ſind ſie bis 
zur roten Lampe gekommen, das Geſicht des Freundes wird 
immer deutlicher, und Gaarder muß mit ſteigendem Eut⸗ 
etzen erkennen, daß er es wirklich iſt! Plötzlich bleibt der 
reund ſtehen, beugt ſich dicht zu dem unglücklichen Gaarder 

und verzieht jein Geſicht zu einer ſchrecklichen Grimaſſe, die 
vielleicht ein Lächeln ſein ſoll ... An weiteres erinnert ſich 
Gaarder nicht, weil er das Bewußtſein verlor.“ 

„Später fand man ihn auf dem Korridor?“ fragte der 
Doktor. - 

„Ja, er wurde unter der Lampe gefunden. Beim Fallen 
hatte er ſich die Schläſe am Heizkörper verletzt.“ | 

„Gaarder ſcheint alſo wirklid eine Halluziuation gehabt 
zu haben. Im übrigen iſt die ganze Erſcheinung typiſch für 
einen Alpdruck oder böſen Traum“, ſagte der Doktor. 

Der Ingenieur erhob ſich. 

„Ich glaube nicht an eine Halluzination“, ſagte er. 

„Glauben Sie vielleicht, daß der Tote aus ſeinem Grabe 
geſtiegen iſt und ſich einen Gehrock angezogen hat, um im 
Korridor D ſpazieren zu gehen?“ 

„Ich bin nicht abergläubiſch“, antwortete der Ingenieur, 
indem er auf ſeine Uhr ſah. „Jetzt habe ich eine Verabredung 


mit Herrn Gaarder, er hat verſprochen, mir eine Photo⸗ 


graphie ſeines toten Freundes zu zeigen. Wie Sie wiſſen, 
bin ich Phyſtognomiker und kann viel aus einem Geſicht 
leſen, ſelbſt auf einer Photographie.“ a 
Die beiden Freunde waren unter deni letzten Gäſten, 
die den Saal verließen. Die niedlichen Kellnerinnen waren 
im Begriff, die Teetaſſen zur Seite zu räumen. Die Bade- 
äſte hatten ſich wieder draußen verſtreut. Durch die großen 
Fenſter ſah man ihre hellen Toiletten ſonnenbeleuchtet gegen 
den grünen Raſen und das blaue Meer. Aus dem Spiel⸗ 
immer klang gedämpftes Sprechen und das Raſſeln der 
pielmarken. Sonſt aber war es ſo ſtill in dem großen Hotel, 
daß man das Flattern der gejtreiften Markiſen draußen in 
der leichten Sommerbriſe hören konnte. Es war Nach⸗ 
mittagsruhe, und die Luft war jo durchflutet von Sonnen⸗ 
licht, daß die Säle und Zimmer und Korridore des Hotels 
wie von Feuer erfüllt ſchienen. 

Die beiden Freunde trennten ſich unten in der Halle. 
Der Doktor ging zum Portier. 

„Kommen Sie mit, ich will einen Platz wählen“, ant⸗ 
wortete der Doktor. 

Und der Portier folgte ihm in den Garten, in den er 
einen leichten Bambusſtuhl mit Leinwand trug. 
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Der Tag endigte mit einem farbenprächtigen Sonnen⸗ 
untergang, der ſich über den ganzen weſtlichen Himmel wie 
ein Präriebrand breitete. Der Wind hatte ſich gegen Abend 
ganz gelegt. Der Wald ſtand tiefgrün und unbeweglich mit 
vergoldeten Wipfeln. Das Licht brach ſich prismatiſch in der 
Luft und tauchte eine wunderbare Farbenwelt ins Meer, die 
fernen Riſſe ſchwammen wie Wolken auf der Waſſerfläche. 
Die Gäſte verſammelten ſich an den Ausſichtspunkten, um 
das ſeltſame Schauſpiel zu genießen, und blieben wie ver⸗ 
zaubert ſtehen, bis die letzten Flammen der untergehenden 
Sonne am weiten Horizont verſchwunden waren. Wenn ſie 
fih dann wieder dem Lande zuwandten und langſam nach 
Hauſe ſchlenderten, war es, als ob der dunkle Sommerabend 
ſie ſtill und verzagt machte. Die Berggipfel und Bäume 
hoben ſich wie ſchwarze Paliſaden von dem blauen Schild des 
Himmels ab, es war dunkel und doch nicht dunkel, uner⸗ 
gründlich ſtill und wehmütig. Der große Hotelkomplex lag, 
von den Bäumen des Gartens umgeben, wie ein Grabhügel 
mitten in der Ebene, im Park blitzten die Fontänen wie 
Silberſtrahlen. Sogar das erſte gelbe Licht, das in den 
Hotelfenſtern aufleuchtete, konnte dieſe unvergängliche Stim⸗ 
mung ewiger Sommernächte nicht brechen, die Türen ſtan⸗ 
den offen zu Balkons und Veranden, Töne von Muſik und 
munterer Jugendfreude drangen in der hellhörigen, milden 
Nacht weit über die Landſchaft. Im Laufe der Nacht kam 
ein Wind aus Süden auf, der Wald begann monoton zu 
rauſchen, und mit dieſem Sauſen ſchien die Jahreszeit ihr 
friebliches und liebliches Lied zu fingen. 

Mit Einbruch der Dunkelheit kam der Ingenieur von 
einem Spaziergang über Land nach Hauſe. Bei einer Pforte 
in der Nähe des Hotels ſtieß er mit dem Naturforſcher Arran 
zuſammen, und es machte ſich ganz von ſelbſt, daß ſie einige 
Worte miteinander wechſelten. Arran trug einen grau⸗ 
grünen Sportsanzug mit Kniehoſen, über die Schulter hatte 

er ſich einen Staubmantel aus florleichtem, faſt durchſichti⸗ 
gem Stoff geworfen, und an einem breiten Lederriemen trug 


er eine billige Botaniſiertrommel, ſo wie Schüler ſie zu 
tragen pflegen. 

„Haben Sie eine gute Ernte gehabt?“ fragte der 
Ingenieur ihn und klopfte mit den Knöcheln gegen die Bota⸗ 
nifiertrommel, Sie gab einen unerwarteten klirrenden 
Laut von ſich, als ob Flaſchen darin ſeien. Ingenieur Haller 
lächelte, und der Naturforſcher ſchob vorſichtig die Botaniſier⸗ 
trommel auf die andere Schulter, indem er dem Ingenieur 
einen ärgerlichen Blick ſandte. 

„Ich ſammle zu meinem Vergnügen“, ſagte er. 

Kat des Nachts, wenn es dunkel iſt?“ fragte der In⸗ 
genieur. 

„Ja, denn nachts entfaltet ſich das Tierleben im Walde“, 
ſagte der Naturforſcher. 8 

„Welche Tiere meinen Sie? Hier darf ja kein Wild ge⸗ 
ſchoſſen werden.“ 

„Ich denke hauptſächlich an die Inſekten und die zahl⸗ 
loſen kleinen Weſen auf dem Boden des Waldes. Ich inter⸗ 
eſſiere mich am meiſten für die allerkleinſten Lebeweſen, die 
Ba die Menſchen eingeſchloſſen, können mir geſtohlen 
werden.“ 

Arran ſprach auf eine ſeltſame, zweideutige Art, während 
ſeine Augen wachſam und gereizt hin und her wanderten. 
Es war, als ob er andeuten wollte, daß ſeine alltäglichen 
Worte einen dopplten Sinn hatten. So plaudernd, näherten 
ſie ſich dem Hotel. Der Ingenieur verſuchte durch eine ge⸗ 
wiſſe herzliche Natürlichkeit den anderen zu entwaffnen. 
Plötzlich ſagte der Ingenieur etwas, das den anderen aufs 
horchen ließ. 5 

„Sie ſollten nach Anbruch der Dunkelheit nicht mehr in 
den Wald gehen“, ſagte er, „beſonders mit ſolchem Kaſten 
über der Schulter, den man leicht für ein Gewehr halten 
kann. Es gibt Wilderer in dieſem Walde und mehrere 
tüchtige Forſtbeamte, die alle bewaffnet find.” : 

Arran blieb ſtehen. 

„Ich bin einigen von ihnen begegnet“, ſagte er eifrig, 
„te betrachteten mich ſehr ſkeptiſch, und ich möchte wetten, 
daß der eine mir mehrere Stunden folgte, obgleich ich ihn 
nicht mehr zu Geſicht bekommen habe.“ 

„Das iſt ſehr wahrſcheinlich“, antwortete der Ingenieur. 
„Voriges Jahr wurde ein Forſtbeamter tief drinnen im 
Walde erſchoſſen. Der Mörder wurde nie gefunden, aber 
man meint, daß es ſich um einen Racheakt handelte.“ e 

„Einen Racheakt“, wiederholte Arran heftig und mit 
blitzenden Augen, „blieb er lange im Walde liegen?“ 


„Wer 

0 er Getötete. Lag er lange im Walde, bevor man ihn 

an 
Höchſtwahrſcheinlich.“ 

Das Geſicht des Naturforſchers verzog ſich zu einem 
Lächeln und er ſagte faſt triumphierend: 

„Er lag im Walde und verweſte, nicht wahr?“ 

Der Ingenieur betrachtete Arran eine Weile ſchweigend. 
Sein Lächeln wirkte wie eine Grimaſſe. Merkwürdige 
Zähne hat der Mann, dachte er bei ſich. Sie leuchten wie eine 
Klaviertaſtatur durch den dunklen Bart. 

Laut ſagte er: i 

„Darum ſind die Forſtbeamten wachſam, wie Sie ſich 
5 Sie möchten ihren ermordeten Kameraden 
rächen. 

„Sehe ich denn wie ein Wilddieb aus?“ fragte Arran. 

„Das Ausſehen tut nichts zur Sache“, antwortete der 
Ingenieur. „Die Herren Wilderer pflegen ſehr geriſſen zu 
ſein und ſchrecken auch vor einer Verkleidung nicht zurück. 
Es gibt auch feine Leute darunter, Männer, die dieſen 
Sport des Sportes wegen betreiben. Dieſe Sorte iſt viel⸗ 
leicht am gefährlichſten. F 

Arran Stand und ſah den Ingenieur eine Weile faſt 
ſpöttiſch an. 

„Dieſer Sport könnte mir gefallen“, ſagte er. „Ich 
u. ‚eine Nacht Wilddieb im Walde fein und verfolgt 
werden. 

„Ein dreiſter Scherz“, murmelte der Ingenieur. 
„Ja, es ginge ums Leben, nicht wahr?“ 

Damit griff Arran an den Hut. Kaum aber hatte er 
ſich einige Schritte entfernt, als er zurückktam und dem 
Ingenieur ins Geſicht flüſterte: 

„Aber auch für den Verfolger bedeutet es Leben oder 


Dann ging er weiter. Als er die Hoteltreppe erreicht 
hatte, drehte er ſich um, ſchwenkte ſeinen Hut und rief dem 
Ingenieur zu: 

„Leider habe ich kein Gewehr!“ 

Damit verſchwand er lachend im Hotel. 

Der war betrunken, dachte der Ingenieur, ſicher war 
Branntwein in ſeiner Botaniſiertromme * 

In der Halle fragte Ingenieur Haller nach ſeinem 
Freunde Dr. Benediktſon. } | 

„Herr Doktor ruht“, antwortete der Portier. 


In feinem Zimmer?“ 

„Nein, in ſeinem Liegeſtuhl.“ ae = ; 

Der Portier trat mit ihm vor die Tür und zeigte auf 
den Waldrand, wo man durch die Dunkelheit das weiße 
Leinen des Stuhles leuchten ſehen konnte. 

„Ja, ja“, ſagte der Ingenieur, „mein Freund iſt ein 
leidenſchaftlicher Liebhaber von friſcher Luft. BEN 

„Herr Doktor tft ſicher auch ein wenig bequem“, meinte 
der Portier mit unterdrückter Munterkeit. „Herr Doktor 
iſt nicht zum Mittageſſen gegangen und wollte auch nicht 
aufftehen, um den prachtvollen Sonnenuntergang zu betrach⸗ 
ten. Er wurde ſogar ganz böſe als ich ihn darauf auf⸗ 
merkſam machte. Einen ſchönen Platz aber hat er ſich 
eigentlich nicht ausgeſucht, ſo dicht beim Hotel. 5 

Der Ingenieur nickte. 

„Beim ſüdlichen Flügel“, ſagte er und ſein Blick ſtreifte 
a 2 Fenſter. Bei einer herabgelaſſenen Markiſe blieb er 

aften. 

* „Ver ſitzt denn abends bei herabgelaſſener Markiſe?“ 
agte er. 
0 Dort wohnt die ſckwarzgekleidete Dame“, flüſterte der 
Portier, „ſie liebt Schatten und Dunkelheit.“ 

Wann gehen die Gäſte hier zu Bett?“ fragte plötzlich 

der Ingenieur. 
„Späteſtens um zwölf Uhr.“ 
5 9 55 kann alſo darauf rechnen, daß um ein Uhr alles 

iſt 273 5 
„Ja“, antwortete der Portier. 
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Die Gäſte ſchienen an dieſem wundervollen Abend gax 
nicht zu Bett gehen zu wollen. Sie ſtreiften lange durch 
den Park, oder ſaßen auf den Veranden unter bunten 
Lampions, in farbige Schals eingehüllt. Noch lange 
erklangen Klaviermuſik und Lärm munterer Stimmen aus 
den Fenſtern des großen Hotels. Nach und nach aber ver⸗ 
ſtummte der Lärm, das erleuchtete Hotel wurde dunkler, 
die Konturen hoben ſich undeutlicher von Wald und Höhen 
ab, und als die Mitternachtszeit ſich näherte, unterbrach nur 
noch das leiſe Aufſchlagen der Wellen gegen den Strand 
die nächtliche Stille. Der Mond war aufgegangen, das 
Meer ſchimmerte wie Silber, und vereinzelte Segler lagen 
mit ſchlaffen Segeln wie vereiſt in dem Silberſtreifen. 

Der Ingenieur und der Doktor ſaßen zuſammen in 
Hallers Simmer. Dr Benediktſon war wie gewöhnlich 
ſchlechter Laune und klagte über den enormen Tabakver⸗ 
brauch ſeines Freundes. 

ee antwortete ſehr nachſichtlich und dampfte ruhig 
Weiter. 

„Ich habe vorzüglich zu Mittag geſpeiſt“, ſagte er, „und 
einen langen Abendſpaziergang gemacht. Darum kann ich 
ſtarken Tabak vertragen. ikotin macht das Gehirn klar. 
Mangel an Beſchäftigung bewirkt Schlappheit — und 
Rauchen iſt wirklich eine intenſive Beſchäftigung. Was es 
aber für Sinn hat, ſtundenlang untätig in einem Stuhl zu 
liegen, das kann ich nicht begreifen.“ 

Der Doktor ſagte ungeduldig: 

„Ich habe zwiſchen den Bäumen vor dem füdlichen 
Flügel gelegen. Brauche ich Ihnen zu erklären, womit ich 
den ganzen Tag vollauf beſchäftigt geweſen bin? 

„Es war Ibre Abſicht, die Fenſter im ſüdlichen Flügel 
zu beobachten? 

Darauf antwortete der Doktor nichts, ſtarte ſeinen 
Freund nur erſtaunt an. 

x „Oder deutlicher ausgedrückt: Sie hatten die Abſicht, die 
Fenſter der ſchwarzen Dame zu beobachten?“ 

„Warum fragen Sie?“ ſagte der Doktor unwillig. 

Der Ingenieur fuhr fort: 

„Falls Sie wirklich etwas erreichen wollten, warum 
haben Sie ſich dann vor ihrem Fenſter aufgepflanzt, von 
wo Sie ſelbſt auch beobachtet werden können. 

„Falls ſie mich vom Fenſter aus beobachtet hat, hat ſie 
jedenfalls nichts anderes geſehen, als einen Menſchen, der 
ihr den Rücken zukehrte und in einem Buche las. Die 
Betreffende hat meinen ergrauten Kopf über dem Leinen 
bed Liegeſtuhles geſehen, das iſt alles.“ 

„Haben Sie etwas Intereſſantes geleſen?“ 

„Sie wiſſen ja, daß ich garnicht geleſen habe.“ 

„Erſtaunlich“, murmelte der Ingenieur. 

„Sie wiſſen ja, daß ich einen Spiegel im Buch hatte. 
Sie fragen nur, weil Sie mich necken wollen und weil 
Ihre Gedanken mit etwas ganz anderem beſchäftigt ſind.“ 

„Sehr ſcharfſinnig,“ räumte der Ingenieur gleichgültig 
ein. „Haben Sie denn herausbekommen, warum ſie ſich mit 
Tine: Dunkelheit umgibt und den ganzen Tag bei herabge⸗ 

ſſener Markiſe lebt?“ x 

„Ja.“ 6 


„Nun? i 5 
„Weil ſie bei Licht arbeitet. Drei Stunden hat ſie bei 
einem rötlichen Licht gearbeitet, das auf Grund der erab⸗ 


gelaſſenen Markiſe von draußen ſehr ſchwer zu entdecken 
war. Nun aber lieber Freund, ſagen Sie mir, was Sie ſo 
beſchäftigt, iſt etwas paſſiert?“ 

weifellos.“ 

omiſche Antwort.“ f 

„Ich antworte fo, weil ich ahne, daß etwas geſchehen 

ſein muß, ich weiß nur nicht was. Sie erinnern ſich, daß ich 
4 5 nachmittag eine Unterredung mit Gaarder haben 
ollte.“ 


„Ja, wegen dieſes Unſinns, dieſer Geſpenſtergeſchichte. 
Was iſt denn dabei herausgekommen?“ 

Ich ſuchte Gaarder in ſeinem Kontor auf,“ antwortete 
der Ingenieur, „und bat, ob ich Frau Alexandra meine Auf⸗ 
wartung machen dürfe. Gaarder aber antwortete mir ſicht⸗ 
lich nervös, daß Frau Alexandra ihre Kopfſchmerzen habe 
und niemanden empfangen könne. konnte ihm anmer⸗ 
ken, daß ſie im Nebenzimmer ſaß, die Türen waren nicht 
ganz zugeſchoben.“ 

„Ste ſollte hören, was geſprochen wurde?“ 

„Sehr richtig. Mit Gaarder war inzwiſchen eine Ver⸗ 
änderung vorgegangen. Als er mir heute ee von 
dem ſeltſamen Erlebnis der Nacht hie sr war ihm daran 

elegen, mich davon zu überzeugen, daß 15 wirklich etwas 

ußerordentliches zugetragen habe, ja, er ſchien ſelbſt davon 
überzeugt zu ſein, daß er ſeinem toten Freund auf dem 
Korridor begegnet war.“ 

„Nach Ihrem Bericht heute vormittag konnte man es 
wirklich glauben,“ räumte der Doktor ein. „Hat er Ihnen 
die Photographie ſeines Freundes gezeigt?“ 

„Nein. Er hatte ſie nicht finden können, was ſicher ge⸗ 
logen war. Das war die erſte Überraſchung. Noch erſtaunter 
wurde ich, als ich die Reſultate erfuhr, zu denen Gaarder 
inzwiſchen gekommen war. Er tiſchte mir einen Unſinn auf, 
von Nervofität, Überarbeitung, Halluzination. Er glaubte, 
ſagte er, er ſei nur das Opfer einer Augenverblendung ge⸗ 
worden. Und die ganze Zeit ſprach er ſehr laut, wahrſchein⸗ 
lich, damit Frau Alexandra ihn hören konnte. Schließli 
ſagte er, er wolle von der ganzen dummen Geſchichte nichts 
mehr hören, damit die Gäſte nicht beunruhigt werden ſollten. 

rhaupt benahm er ſich ſehr töricht.“ g 

„Großer Gott, das nennen Sie töricht,“ Sid 8 Doktor, 
„mir ſcheint, der Mann war eher zur Vernunft gekommen. 
Sie glauben doch nicht im Ernſt, daß er geſtern nacht im 
Korridor D ſeinem verſtorbenen Freund begegnet iſt?“ 

Doch. Und er ſelbſt iſt auch davon überzeugt.“ 

Der Doktor griff ſich verzweifelt an den Kopf. 

„Menſch, was ſpielen Sie denn für eine Rolle! „Sonſt 
verlachen Sie dergleichen abergläubiſchen Unſinn und jetzt 
reden Sie ihm das Wort!“ 

„Weil es kein Unſinn iſt. Und Gaarder hat ſeinen 
Standpunkt nur geändert, weil in der Zwiſchenzeit etwas 
geiepen fein muß, das ihn zwingt, das Erlebte zu leugnen. 

verriet eine gewiſſe Angſt. Und als ich * beruhigen 
wollte, indem ich ſagte, ich ſei ganz feiner Anſicht ...“ 

Plötzlich unterbrach der Ingenieur ſich, offenbar von 
einem anderen Gedanken ergriffen. 

„Wir haben Mondſchein heute nacht,“ ſagte er, „das kann 
uns hindern, aber es kann uns auch von Nutzen ſein. Das 
kommt ganz auf die Umſtände an.“ 

Der Doktor ſah nach der Uhr. | 

„Die Uhr iſt zwei, ſagte er, „haben Ste die Abſicht, noch 
länger aufzubleiben? 

„Ich nehme an,“ antwortete der Ingenieur, „daß Ihr 
Tagewerk im Liegeſtuhl Sie nicht überanſtrengt hat. Löſchen 
Sie bitte die Lampe.“ 

Das Licht wurde gelöſcht und der Ingenieur zog die 
Gardinen zurück. Ein gedämpfter, weißer Schein flutete Ind 


Zimmer. 
(Fortſetzung folgt.) 


Inſektenfreſſende Pflanzen. 


Von Regierungs⸗ und Baurat Lekve⸗Hildesheim. 

Bei einem Spaziergang durch das ſonnige Moor fällt 
mir ein rötlicher Fleck auf dem dunklen Grunde auf. Aha 
denke ich, da treibt ein kleiner Räuber ſein Unweſen. 0 
gehe an den Fleck heran, um mich zu überzeugen, daß i 
mich nicht irre. Richtig, es iſt eine Kolonie Sonnentau, 
eine der in Deutſchland vorkommenden inſektenfreſſenden 
Pflanzen. Ich hebe eine der Pflanzen heraus und freue 
mich au ihrem zierlichen Bau: eine grundſtändige Blatt⸗ 
roſette, aus deren Mitte ſich ein etwa 15 Zentimeter hoher 
dünner Schaft mit kleinen, weißen Blüten erhebt. Letztere 
bieten nichts Beſonderes, um ſo auffallender ſind die Blät⸗ 
ter: ein geſtieltes, rundes, gelbgrünes Blättchen, mit einem 
Kranz roter Haare umſchloſſen. An jedem dieſer am Ende 
verdickten Haare ſitzt ein Tropfen einer zähen, ätzenden 
Flüſſigkeit, mit derſelben Flüſſigkeit iſt auch die Blattſcheibe 
überzogen Das Blättchen ſieht aus wie eine kleine gelb⸗ 


a 


grüne Hand mit vielen weitausgeſpreizten roten Fingern. 


ch bücke mich und beobachte eine Weile das Treiben dieſer 
eigenartigen Geſellen: eine kleine Fliege kommt angeſummt, 
ſie hält einen Augenblick au, denkt gewiß: ei, was für ein 
ſchöner Teppich, da kann ich mich einen Augenblick aus⸗ 
ruhen. Richtig, ſie ſetzt ſich hin und — klebt feſt! Das iſt 
ihr natürlich ſehr unbehaglich, ſie ſtrampelt, um loszutom⸗ 
men, aber ſchon krümmt ſich einer der klebrigen, roten 
Finger heran und greift ihr ins Genick. Die Fliege wehrt 
ſich verzweifelt, aber vergebens: ein zweiter, dritter Finger 
folgen und endlich ſchließt ſich die ganze Hand; die Fliege, 
ganz von zähem Schleim umhüllt, haucht ihre arme Seele 
aus, während der Sonnentau die geſchloſſene Fauſt empor⸗ 
reckt, als wollte er jagen: Siehſt du wohl, die hab' ich! 
Ein Drama im Moor! 5 
Eine andere Fangmethode hat eine nahe Verwandte des 
Sonnentaus, die Aldrovandia. Ihre Heimat iſt eigentlich 
Oſtindien, durch irgendeinen Zufall iſt fie eingeſchleppt und 
kommt nun in Teichen des öſtlichen Deutſchlands ſowie im 
Bodenſee vor. Sie iſt eine Waſſerpflanze mit fadenförmi⸗ 
gem, dicht mit Blättern beſetztem Stengel. Das Blatt hat 
einen abgeplatteten Stiel und eine aus zwei muſchel⸗ 
förmigen Hälften beſtehende Blattſcheibe. Die Muſchel iſt 
im allgemeinen aufgeklappt, berührt aber ein kleines Waſſer⸗ 
tierchen die Muſchel von innen, ſo klappt ſie plötzlich zu, das 
Tierchen iſt gefangen und wird mit Hilfe eines ähnlich 
zährenden Saftes wie bei dem Sonnentau, verzehrt. 
Auf meinem weiteren Wege durch das Moor ſtoße ich 
auf die dritte der vier in Deutſchland vorkommenden in⸗ 
ſektenfreſſenden Pflanzengattungen: das Fettkraut, Pin⸗ 
quicula. Wieder eine bodenftändige Blattroſette, aus deren 
Mitte ſich auf ſchwankem Stiel eine einzelne, in Form und 
Farbe einem Veilchen ähnliche Blüte erhebt. Die Blatt- 
roſette iſt hellgrün, hebt ſich gut vom dunklen Grunde ab 
und lockt dadurch die Inſekten an. Die Blätter ſind un⸗ 
behaart, jedoch auf der ganzen Fläche mit demſelben zehren⸗ 
den, zähen Saft überzogen, wie beim Sonnentau. Setzt 
ſich ein Inſekt auf das Blatt, fo kommt Leben in dasſelbe: 
es rollt ſich, von der Spitze anfangend, auf und zerquetſcht 
das arme, feſtklebende Tierchen in ſeinen Windungen. 


In einem Waſſertümpel, den ich auf meinem weiteren 


Wege paſſiere, entdecke ich ſchließlich noch die vierte Gat⸗ 


tung: den Waſſerhelm, Utricularia. iſt in Form und 
Benehmen ganz anders wie die vorerwähnten: eine Waſſer⸗ 
pflanze mit 8 bis 4 untergetauchten, etwa 20 Zentimeter 
langen, in zahlloſe feine Fiederteile aufgelöſten Blättern, 
aus deren Mitte ſich ein Schaft mit einigen tiefgelben 
Blüten über Waſſer erhebt. Bei Betrachtung der Blätter 
a zahlreiche Blaſen an denſelben auf. Dies iſt der 
angapparat. Jedes dieſer Bläschen hat eine Klappe, die 
ch nach innen öffnet, dadurch den Zutritt zur Blaſe frei⸗ 
gibt und ſich dann wieder ſchließt, das Bläschen enthält 
wieder den mehrerwähnten verdauenden Saft. Sieht man 
von oben auf das ſonnenbeſchienene Waſſer mit dem Gewirr 
grüner Blätter, ſo ſieht es da unten in der Tiefe ſehr 
E aus. Und doch iſt es dort durchaus nicht friedlich, 
m Gegenteil, es tobt hier der bitterſte Kampf ums Daſein: 
zahlloſe kleine Waſſertierchen durcheilen das » Blätter» 
gewirr: das liebt ſich und neckt ſich, das kratzt ſich und beißt 
ſich und frißt ſich gegenſeitig auf. In dem allgemeinen 
Kampfgetümmel kommt es nun vor, daß fo ein kleines Tier⸗ 
chen ein Utriculariabläschen anrempelt. Dieſes macht ent⸗ 
rüſtet die Klappe auf, das Tierchen hat ſeinen Nerwunde⸗ 
rungsaugenblick! Neugierig, wie alle kleinen Tierchen ſind, 
kann es der Verſuchung nicht wiederſtehen, die dunkle Höh⸗ 
lung näher zu unterſuchen. Plötzlich iſt es drin, ebenſo 
raſch iſt die Klappe zu, die Utricularta läßt ſich den Braten 
= ſchmecken, und zahlloſe Brüder, Schweſtern, Eltern. 
inder, Ureltern und Enkel beweinen den Heimgang eines 
lieben Angehörigen! 

Neben den vier europäiſchen Gattungen inſektenfreſſender 
Pflanzen weiſt das Ausland, namentlich die Tropen eine 
b Anzahl anderer, meiſt ſehr eigenartiger Pflanzen 
ieſer Art auf. Auf dieſe näher einzugehen, verbietet der 
knapp bemeſſene Raum, nur eine beſonders merkwürdige 
möchte ich hier kurz erwähnen: die Kannenpflanze, Nepen⸗ 
thes. Ihre Heimat iſt Oſtindien, insbeſondere Borneo. 
Im Gegenſatz zu den zierlichen einheimiſchen inſekten⸗ 
freſſenden Pflanzen iſt die Nepenthes ein kräftig ent⸗ 
wickelter, vielfach bis in die Baumkronen hinaufkletternder 
3 Den Fangapparat liefern die Blätter: ein 
eil derſelben läuft in einen ſchnurförmigen Fortſatz aus, 
an deſſen Ende ein pfeifenkopf⸗ oder kannenähnliches Ge⸗ 
bilde entſteht. Die Kanne iſt lebhaft, meiſt dunkelrot ge⸗ 
ges und mit einem beſonders bunten, halbgeöffneten 

eckel bedeckt. Am Rande der Kanne ſind Honigdrüſen, die 
Innenſeite iſt mit einer glatten Wachsſchicht überzogen, der 
untere Teil der Kanne iſt mit dem mehrerwähnten Ver⸗ 
dauungsſaft, mit Waſſer gemengt, angefüllt, in dem man 
faſt ſtets die überreſte verzehrter Inſekten findet. Da die 
Kannen bei manchen Arten recht groß, bis 50 Zentimeter 


ee m fo kommen dier ſchon recht große Inſekten in 
etracht. 

Man findet die merkwürdige Pflanze manchmal in un⸗ 
ſeren Gewächshäuſern und kann ſich da ein Bild von ihrem 
Räuberleben machen: Durch die bunte Farbe angelockt, 
kommt ein großer Brummer angeflogen, ſetzt ſich auf den 
Rand der Kanne und bewundert lebhaft den ſchön gezeich⸗ 
neten Deckel. Dabei entdeckt er die Honigdrüſen am Rande 
und während er den köſtlichen Nektar ſchlürft, ſtrömen ihm 
die betäubenden Düfte aus der Kanne entgegen. Er fängt 
an zu träumen, im Traum hört er im Grunde der Kanne 
die Dryade locken: Willſt, feiner Brummer, du mit mir 
Ben Meine Töchter follen dich warten ſchön! Meine 

öchter führen den nächtlichen Reih'n, ſie tanzen und ſingen 
und wiegen dich ein! Ei, das kann ja ganz nett ſein, denkt 
der Brummer und krabbelt lüſtern in die Kanne hinein. 
Betäubende Düfte umfangen ihn, wieder hört er die Dryade, 
nun aber nicht lockend, ſondern drohend: Und biſt du nicht 
willig, ſo brauch' ich Gewalt! Den Brummer grauſet's, 
ihm ahnt ſein Verderben, vergebens ſucht er ſich an den 
wachsglatten Wänden zu halten. Er taumelt, er ſinkt! 
Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin! Da war's um ihn 
geſchehen! 

Wozu nun dieſes grauſame und widernatürliche Trei⸗ 
ben der inſektenfreſſenden Pflanzen? Denn widernatürlich 
iſt es doch, wenn die Pflanzen über die Tiere mordend her⸗ 
fallen. Nun, es iſt der ewige Kampf ums tägliche Brot! 
Ein wichtiger Bauſtoff für den Aufbau des Pflanzenkörpers 
iſt das Eiweiß. Um dieſes herſtellen zu können, braucht die 
Pflanze Stickſtoff. Dieſen liefern ihr im allgemeinen die 
Wurzeln aus dem Erdboden, wobei ein unzählbares Heer 
kleinſter Lebeweſen eifrig mithelfen, den reichlich vorhande⸗ 
nen Stickſtoff in brauchbare Form zu bringen. Im Moor 
und Waſſer fehlen aber dieſe Lebeweſen, die Pflanze kann 
daher ihren Bedarf an Stickſtoff auf dem natürlichen Wege 
durch die Wurzeln nicht decken, ſie wird zum Wegelagerer, 
der die ahnungsloſen Inſekten überfällt und grauſam hin⸗ 
7 7 55 um aus ihren Leichen ihren Stickſtoffhunger zu 

en. 


Kleine KNundſchau-Ecke fell 


* Die Heilung des „Taubſtummen“. Zwei Jahre lang 
hatte der Arbeiter Schneider den Taubſtummen geſpielt. 
So lange ſaß er nämlich ſchon im Zuchthaus in Branden⸗ 
burg, um eine ſiebenjährige Strafe zu verbüßen. Die Ge⸗ 
fängnisverwaltung hatte alle Mittel angewendet, um den 
Häftling zum Sprechen zu bringen. Schneider hatte aber 
eine Rolle mit ſolchem Geſchick weiter geſpielt, daß der 

rat des Zuchthauſes nicht entſcheiden konnte, ob es ſich um 
Simultation oder einen Hyſterieanfall handele. Schneider 
war kürzlich aus dem Zuchthaus dem Schöffengericht Schöne⸗ 
berg vorgeführt worden, um ſich zuſammen mit den Ar⸗ 
beitern Groß und Nieſchalk wegen eines aus dem Juli 1922 
ſtammenden Einbruchsdiebſtahls zu verantworten. Auch 
vor Gericht ſpielte er den Taubſtummen weiter, und ſuchte 
ich nur durch Gebärdenſprache und wie im Zuchthaus 
urch Niederſchriften verſtändlich zu machen. Der Vor⸗ 
ſitzende, Landgerichtsrat Schenk, redete dem Angeklagten 
ernſtlich zu, die Komödie fallen zu laſſen. Es habe doch 
keinen Zweck und es ſei für ihn beſſer, wenn er frei und 
offen ſpreche. Auf einen Zettel ſchrieb ſchließlich Schneider 
nieder, daß er ſprechen könne und werde, wenn man ihm 
verſpreche, daß er ruhig angehört werde. Nachdem ihm 
dieſe Zuſicherung gegeben war, öffnete er den Mund und 
prach mit einemmal mit lauter und klarer Stimme in 
ließender Rede. Den Einbruch ſchob er auf die beiden An⸗ 
geklagten. Das Gericht nahm jedoch an, daß Schneider 
ebenfalls an dem Einbruch beteiligt war und verurteilte 
ihn ebenſo wie Groß zu je 2½ Jahren Zuchthaus. 
. Ein brennendes Meer. Eine ungewöhnliche bedroh⸗ 
liche Erſcheinung beobachteten kürzlich Seeleute im ſchwedi⸗ 
ſchen Hafen Geffe. Dort ſtand plötzlich das Waſſer in Flam⸗ 
men. Der Brand verbreitete ſich raſch und bevor die im 
Hafen verankerten Schiffe ſich durch die Flucht zu retten ver⸗ 
mochten, ergriff er vier Schiffe, die in Flammen aufgingen. 
Die Hitze war ſo hoch, daß die Steine am Ufer barſten. Die 
übrigen Schiffe vermochten nur mit Mühe das offene Meer 
zu erreichen. Wie es ſich herausſtellte, wurde die Kataſtrophe 
dadurch hervorgerufen, daß Jungens Benzin in Brand 
ſteckten, das aus den Hafenanlagen nach der Flußmündung 
floß. 
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